alt iſt das Herz und oͤd' wie dort die Fluren, 
Wo Winterſturm durch kahle Eichen ſauſt; 
o Elemente zuͤrnend ſich verſchwuren, 
Und Wetter gegen Wetter feindlich brauſ't. 
Doch Hoffnung winkt in matten Sonnenſtrahlen, 
Die Hoffnung muß dem Geiſte Fruͤhling malen. 
Und Sehnſucht nach des Frühlings Prachtgefilde, 
o Philomelens ruͤhrender Geſang 
egeiſternd zu dem Herzen ſpricht, wo milde 
ie Weſte uns umſpielen, und im Dank 
Zu Gott ſich fromm der Geiſt erhebt, — durchbebet 
Das bange Herz, das neu der Lenz belebet. 


Wenn Sonnenblicke Maienglocken kuͤſſen, 
Und Buſch und Hain erſchallt vom Vogelſang, 
Wenn Fiſchlein fpielen froh in Bach und Flüffen, 
ann iſt der Winter hin, ſo rauh und lang. 
m Fruͤhlingswehen kehrt der Frohſinn wieder, 
Es toͤnen laut der Freude Jubellieder. 


— 


Das verhängnißvolle Hoch 
zeitgeſchenk. 


(Fortſetzung.) 
Nach Anbruch des dritten Tages ſeit jenem 


eſer aus allen Ständen. 


Sehnſucht ae Frühling. 


1845. 


Vorfall war der alte Gärtner hinausgegangen 
nach dem Kirchhofe, um auf dem Grabhügel ſei—⸗ 
ner vor vier Jahren am nämlichen Tage beerdigten 
Sophie ein ſchmerzliches Erinnerungsfeſt zu be⸗ 
gehen und die verwelkten Kränze, die er all- 
jährlich dort aufzubangen pflegte, durch frifche 
Blumengewinde zu vertauſchen; doch hatte er 
noch zuvor den gewöhnlichen Marktkram grüner 
Gemüſe und feinerer Obſtſorten zurechtgeſtellt, 
den fein Burſche einſtweilen nach der Stadt 
zum Verkauf fahren ſollte. Gähnend und 
mit einer Gemächlichkeit, die nur zu ſehr ver: 
rieth, daß der Schlaf ihm noch auf den Augen 
und in den Gliedern liege, betrachtete dieſer 
den hervorgeſchobenen Karren, und war end: 
lich dahin gediehen, zu dem bereits geöffneten 
Thore hinauszufahren, als er mechaniſch ſeine 
Taſche vifitirend, fein Morgenbrod darin vers 
mißte und in das Haus zurückkehrte, das Ver⸗ 
geſſene nachzuholen. 


Kaum hatte er ſich entfernt, als ſcheu 
und vorſichtig umherſpähend, auf vorgeſchobenem 
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Halſe, das hohläugige Geſicht des ſchwarzbrau⸗ 
nen Weibes ſich hinter dem Eingange des 
Thores hervorſchob, das neulich der furchtſamen 
Betty ſo viel Anlaß zu Beunruhigung gege⸗ 
ben hatte. Niemand in der Nähe gewahrend, 
ſchlich fie leiſe und behutſam zur Thüre herein, 
ſchlüpfte behend hinter eine dichtbelaubte Dornen⸗ 
hecke, wo fie fo tief fich in fich felbft zuſammen⸗ 
kauerte, daß man unter den erdfarbigen Kleider⸗ 
fragmenten, die fie umhüllten, vergeblich ein 
menſchliches Weſen geſucht haben würde. 

Mund und Taſche mit Nahrungsſtoff ange: 
füllt, kehrte der Burſche, ſich dehnend, zurück, 
fuhr ſeinen Karren hinaus und verſchloß das 
Thor. Nachdem er ſich genugſam entfernt, 
um nicht mehr wahrnehmen zu können, was 
irgend im Garten ſich ereigne, erhob ſich das 
Weib aus ihrer Verborgenheit, lauſchte nach 
allen Richtungen hin, ob ſich nichts Lebendiges 
um ſie rege, und als ſie Alles öde und ein⸗ 
ſam fand, ſchlich fie auf verſchlungenen Seiten⸗ 
pfaden durch Gehölz ſich windend an die Nähe 
des Herrenhauſes heran, um dort ſich ein Ver: 
fied zu erſehen, wo fie ſich auf die Lauer 
legen könne. Der freie Raſenplatz vor dem 
Haufe, der nur mit immerblühenden Roſen⸗ 
gruppen geziert und von keinem andern Strauch- 
werk beſetzt war, bot ihr keine Gelegenheit dazu 
dar; fie ſchritt daher auf ein angrenzendes nie⸗ 
driges Seitengebäude zu, deſſen Thüre nur 
leicht angelehnt war, öffnete behutſam, nach⸗ 
dem ſie fi durch vorſichtiges Horchen Uber: 
zeugt, daß es weder menſchliche noch thieriſche 
Inſaſſen beherberge, gewahrte ein kleines 
Badezimmer, das dem Anſchein nach jetzt nicht 
benützt zu werden ſchien, und inſtallirte fi 
darin auf gut Glück. 

Der Morgen war unfreundlich; ein rauher 
Wind, von leichtem Strichregen begleitet, nöthigte 
die Snitgerſche Familie, das Frühſtück im Zim⸗ 
mer, ſtatt in der Fliederlaube einzunehmen. 


Das Geſpräch drehte ſich um Cäciliens heran⸗ 
nahenden Trauungstag und die wenigen nöthigen 
Vorkehrungen zu deſſen ſtiller und prunktloſer 
Feier, über welche man das Nähere noch mit 
dem Bräutigam verabreden wollte. Dieſer war 
ſchon am geſtrigen Mittag von feiner Jagds 
partie zurückgekehrt, durch vorgefundene Ge— 
ſchäfte aber abgehalten worden, die Braut zu 
beſuchen, hatte indeſſen doch nicht verſäumt, 
am ſelbigen Abend noch der künftigen Schwieger⸗ 
mutter, in einigen feiſten Hähnern und Haſen, 
ſeinen Antheil an der gemachten Jagdbeute, 
Cäcilien aber einen eben eingegangenen, von 
Paris verſchriebenen, koſtbaren, ihr zum Braut⸗ 
kleide beſtimmten Seidenſtoff mit der Zuſage 
zuſtellen zu laſſen, an dieſem Vormittag felbft . 
noch herauszukommen, fie zu begrüßen. Cäcilie 
fand zwar den Stoff außerordentlich ſchön, aber 
viel zu koſtbar für die beabſichtigte Einfachheit 
ihres Vermählungstages; ſie beſtand darauf, 
ihn für andere künftige Gelegenheit zu bewahren 
und nur im einfach ſchwarzen Kleide getraut 
zu werden, ohne andern Schmuck als eine 
ſchwere goldene Kette, die ihr Ewald an ihrem 
Geburtstage geſchenkt hatte. Ernſt und ſchwer 
war ja das Geſchick, das ſie zu erfüllen ging, 
und ſo dünkte ihr das gewählte Koſtüm recht 
eigentlich von ſinnbildlicher Bedeutung. Perlen 
wollte ſie abſichtlich diesmal nicht anlegen, ſie 
dachte mit Schaudern daran, wie fürchterlich 
wahr Ewald's unheilvolle Deutung an ihrem 
erſten Hochzeitabend in Erfüllung gegangen war. 

Vater Snitger, der ſonſt gewöhnlich ſchon 
um neun Uhr nach der Stadt zu gehen pflegte, 
zögerte heute um eine halbe Stunde länger, 
um den lieben Schwiegerſohn noch willkommen 
zu heißen und manches auf dem Herzen Habende 
mit ihm zu berathen; da er jedoch noch immer 
ausblieb, ſagte er der Familie Lebewohl, um 
zu gehen wohin ſeine Geſchäfte ihn riefen. 
In dem Augenblick, als er das Gartenthor 


99 


— — 


Offnete, um davon zu eilen, trat Ewald herein. 
Nach herzlicher Begrüßung von beiden Seiten, 
nach freundlicher Beſprechung über Dies und 
ME ſchieden Vater und Schwiegerſohn in 
spe mit kräftigem, traulichem Handſchlag, der 
su um nach der Stadt zu gehen, der 
— um ſich in das Haus zu Cäcilien zu 
in rin Kaum aber war er dem Eingang 
var ohnung genaht als ſeitwärts aus dem 
wähnten Badgemach das dort verborgene 
eib hervorſprang und, haſtig dem Senator 
achſtürzend, ihn beim Rockſchoß erfaßte. 
Betty, die zufällig, jedoch in ziemlicher 
Entfernung von dieſer ſonderbaren Scene, im 
arten beſchäftigt war, Blumen zu brechen, 
an die Vaſen in den Zimmern ihrer Gebie⸗ 
terin damit zu füllen, lief, als fie den hei» 
tigen Wortwechſel vernahm, der bei dem felt- 
amen Zuſammentreffen jener beiden Perſonen 
ich entſpann, eilend herbei, kam indeſſen zu 
pät, um mehr als verworrene Töne zu ver⸗ 
nehmen und zu gewahren, wie der Sengtor 
dem Weibe einige Worte in das Ohr flüſterte 
worauf ſie verſtummte, wie er faſt gleichzeitig 
ihr ein Goldſtück reichte, das ſie ſchaudernd 
zurückſtieß und mit ihm in das zu ebener Erde 
gelegene Arbeitszimmer des abweſenden Bürger⸗ 
meiſters eintrat. Beſorgniß und Neugier be⸗ 
machtigten ſich ihrer kleinen Perſon in ſo hohem 
Grade, daß ſie bald an die Thüre, bald unter 
das nach dem Garten hinausgehende Fenſter 
des Zimmers ſchlich, das ein ſo wunderliches 
tete-ä-töte in ſich ſchloß; die Thüre war in⸗ 
deſſen zu ſtark von Holz, um etwas zu er⸗ 
lauſchen, und an dem Fenſter waren die Gar⸗ 
dinen herabgelaſſen, mithin auch nicht das Ges 
Ungfte zu erſpähen. Anfangs hatte ſie hier 
zwar leiſe ſprechen hören, ohne jedoch etwas 
zu verſtehen, dann war es aber ſtill im Zim⸗ 
mer geworden wie im Grabe; doch wenn ſie 
das Ohr dicht an das Fenſter hielt, wollte es 


ihr bedünken, als vernehme ſie den ſchreienden 
Ton einer Feder auf dem Papiere. Sie über⸗ 
legte, ob ſie wohl ihre Herrſchaft von dem 
ſonderbaren Ereigniſſe in Kenntniß ſetzen ſolle, 
oder ob es nicht angemeſſener fei, ſich erſt 
näher zu orientiren, ehe ſie dieſelbe mit ihren 
Befürchtungen beunruhige. Sie wählte das 
Letztere und erſann zu dem Behufe einen leichten 
Vorwand, um ſich in dem Zimmer etwas zu 
ſchaffen zu machen; doch kaum trat fie ein, 
fo fühlte fie ſich von dem ſchnell vom Schreib⸗ 
tiſch auſſpringenden Senator ziemlich unſanft 
zur Thür hinausgeſchoben und hörte, wie er 
von innen den Riegel vorſchob, ſo daß ſie nicht 
einmal Zeit gehabt hatte, einen Blick auf das 
zweideutige Bettlerweib zu werfen. Durch die 
mehr als unverbindliche Weiſe, mit welcher der 
von ihr bisher bis in den Himmel erhobene 
Bräutigam ſich ihrer entledigt hatte, auf das 
Empfindlichſte gereizt, beſchloß fie den Unhöf⸗ 
lichen ſeinem Schickſale zu überlaſſen, während 
ihre immer höher ſich ſpannende Neugierde ſich 
jedoch zerarbeitete, irgend einen wahrſcheinlichen 
Grund für das geheimnißvolle Begebniß aufzu⸗ 
finden und fie ſpornte, Cäcilien den Vorfall 
näher zu berichten. A 5 

Dieſe tadelte fie wegen ihrer Aengſtlichkeit, 
und mehr noch wegen des neuglerigen Ein⸗ 
dringens, womit ſie ſich Ewald läſtig gemacht 
hatte, und wenn ſie auch die geheimnißvolle 
Weiſe, mit welcher die Unbekannte ſich an 
Ewald's Ferſen zu ketten ſchien, befremdete, 
ſo meinte ſie dennoch, daß irgend ein Grund 
zu Befürchtungen nicht vorliege, indem ein 
junger kräftiger Mann ſich jedenfalls gegen ein 
Individuum des ſchwächern Geſchlechts zu 
ſchützen wiſſen werde, falls er überhaupt des 
Schutzes gegen daſſelbe bedürfe. Beſchämt 
ſchlich Betty wieder hinab und kam juſt noch 
recht, um zu ſehen, wie der Senator das ihr 
verdächtige Weib felbft durch den Garten ger 
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leitete und durch das Thor entließ. Mit 
ſchmollender Empfindlichkeit wich ſie ihm aus, 
während er unſichern Blickes den Weg nach 
dem Hauſe einſchlug, um ſich zu ſeiner Braut 
zu begeben. i 5 
Cäcilien's vertrauensvolles Entgegenkommen, 
der von ihr ausgeſprochene Dank für das ihr 
zugefendete Geſchenk, ihre freundliche Bitte, 
es nicht zu mißdeuten, wenn ſie demſelben 
eine andere als die von ihm beabſichtigte Be: 
ſtimmung gebe, verwiſchte von Ewald's Antlitz 
die Spuren ängſtlicher Verlegenheit, die man 
ſonſt nicht an ihm wahrzunehmen gewohnt war; 
bald fand er ſeine gewöhnliche Weiſe wieder, 
doch fiel er von Zeit zu Zeit in eine unwil« 
kürliche Zerſtreutheit zurück. Nur beiläufig er⸗ 
zählte er Cäcilien von ſeinem unvermutheten 
Zuſammentreffen mit einem armen Weibe, das 
er als eine Unglückliche ſchilderte, der er früher 
einige Male Gelegenheit gehabt habe, nützlich 
zu werden, und das ihn aufgeſucht habe, um 
ſeinen Schutz gegen ihren ſie mißhandelnden 
Ehemann und Unterſtützung für ihre kranken 
Kinder anzuſprechen, entſchuldigte ſich dann, 
daß er Betty's unzeitiges Eintreten vielleicht 
etwas zu barſch zurückgewieſen habe, indem 
er fie gegen den möglichen Angriff des faſt 
bis zum Irrſinn aufgeregten Weibes habe ſicher 
ſtellen wollen, das zu beſänftigen ihm auch 
gelungen, und außerdem nichts weniger als 
gefährlich ſei. Dann ſchilderte er nochmals 
mit der regſten Theilnahme deren traurige, 
elende Lage. Cäcilie wollte ſogleich ausſchicken 
und die Unglückliche zurückrufen laſſen, um 
auch ihrerſeits dazu beizutragen, deren Noth 
zu mildern, aber Ewald hielt ſie mit Gewalt 
zurück, indem er ihr verſicherte, vor der Hand 
hinlänglich geſorgt zu haben, daß dem Weibe 
ſowohl ärztliche als jede andere Hülfe werde, 
indem er ihr eine Anweiſung an ſeinen Freund 
Braun gegeben, den er ſcherzend ſeinen Almo⸗ 


ſenier zu nennen pflegte, weil er ſich mit der 
freundlichſten Gefälligkeit der Auszahlung jeder 
frommen Spende für ſeine Rechnung unterziehe, 
um ihm das unangenehme Gefühl zu erſparen, 
den oft ſehr läſtigen Dank ſolcher Unterſtützten 
hinnehmen zu müſſen, der ihm ſtets beſchämend 
erſcheine; dann fügte er hinzu: „Iſt es denn 
ſo etwas Großes und Dankenswerthes, wenn 
wir einem Darbenden von unſerm Ueberfluß 
ein Scherflein mittheilen, das wir miſſen fon 
nen, ohne uns eine Entbehrung irgend einer 
Art aufzulegen? Erkaufen wir uns doch damit 
das ſeligſte aller Gefühle, das Bewußtſein, 
Andern wohlgethan zu haben, das wir nicht 
theuer genug bezahlen können. Künftig, meine 
theuere Cäcilie,“ ſo ſchloß er, „wollen wir ge⸗ 
meinſchaftlich menſchliches Elend aufſuchen, und 
wo es irgend möglich iſt, Hülfe bringen! wie 
dies jetzt ſchon meinem Herzen Bebürfaiß iſt, 
ſo wird es an Ihrer Seite mir zum ſeligſten 
Geſchäfte meines Lebens werden.“ 

Cäcilie drückte dem Verlobten ſtumm die 
Hand, während eine Thräne in ihren Augen 
glänzte. Unglücklich, dünkte ihr, werde ſie mit 
einem Manne von ſolchen Geſinnungen nicht 
werden, wenn ſie ſich auch nie wieder ſo be— 
ſeligt fühlen könne, als fie es einft geweſen war. 

Der Bürgermeiſter, der heute ſchon zum 
Mittagsmahl zurückerwartet wurde, hatte Ewald, 
der juſt frei von Geſchäften war, das Ber: 
ſprechen abgenommen, ihn zu erwarten, um 
ſowohl die erſten Schelfifche mit ihm zu eſſen, 
als auch ihn und feine Familie des Nachmit⸗ 
tags nach Glückſtadt zu begleiten, wo man, 
eingetroffener Nachrichten zufolge, Aurelien er 
warten ſollte, welche diesmal ohne ihren von 
Geſchäften zurückgehaltenen Gatten, unter dem 
Schutze des Gemahles einer Jugendfreundin, 
der in Glückſtadt anſäßig war, und als Arzt 
dort in ziemlichem Anſehen ſtand, von London 
herüberkommen wollte, um bei Cäciliens Ver⸗ 
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mählung gegenwärtig zu fein, und zugleich 
Evelinen auf einige Zeit mit ſich zurückzuneh⸗ 
men. So ſchmerzlich Cäcilien auch dieſe Tren⸗ 
nung werden mußte, ſo hielt ſie ſich doch unter 
den jetzigen Umſtänden für zu angemeſſen, um 
irgend eine Einwendung zu erheben, da ihr 
Evelinens Entfernung als das wirkſamſie Mit: 
tel erſchien, das kindlich unerfahrene Mädchen 
den zudringlichen Werbungen des ihr mißfälli⸗ 
gen Braun zu entziehen. Eveline ſelbſt ver⸗ 
bielt ſich leidend bei den Beſchließungen, die 
Uber ihr weiteres Schickſal gefaßt wurden; fie 
dachte mit Schmerz an das Scheiden von Cä⸗ 
cilien und ihren Eltern, in denen fie die eige— 
nen wiedergefunden hatte, war aber doch auch 
ihrem Onkel und Vormund zu vielen Dank 
ſchuldig und Aurelien zu aufrichtig ergeben, um 
eine Gegenvorſtellung zu thun, und tröſtete ſich 
mit dem Verſprechen der Mutter Snitger, ſie 
nach einigen Monaten von Aurelien zurück zu 
verlangen, um ihr in dem durch der Tochter 
Ausſcheiden vereinſamt werdenden Haushalt ein 
freundlicher Beiſtand zu ſein. 


Cortſetzung folgt.) 


Marie Lodi, 
die Tochter des Negiments. 
(Fortſetzung.) 

Nur noch drei Tage mußten vorübergehen 
bis zu dem, wo Mariens Verlobung mit dem 
Herzog gefeiert werden ſollte. Die Marcheſa 
ſah mit leuchtenden Blicken auf die holdſelige 
Nichte. Eine herrliche Herzogin muß ſie geben, 
dachte fie. Welch' ein Anſtand, welche Mas 
nieren! Sie hat ganz und gar das Marketen⸗ 
dermädchen abgelegt. O ſüßes Kind, wenn 
Du wüßteſt, mit welchem Stolz ich auf Dich 
ſehe, Du, die meinem Herzen ſo unendlich 
theuer iſt, theurer noch, als Du eine Ahnung 
davon haſt. — Marie, die bis jetzt feſt an 


das Wiederkommen ihres Geliebten geglaubt 
hatte, verlor nun auch ihre Hoffnung. — 
Früher war fie täglich mehre Male hin⸗ 
aufgegangen zu der äußerſten Spitze des Schloß⸗ 
berges und hatte geſpäht, ob nicht das Regi⸗ 
ment mit ihrem Geliebten wieder aus der Ferne 
heranrückte. Nun verſchloß fie ſich in ihr Zim⸗ 
mer und weinte ihre Thränen im Stillen. 
Wie ſehr verwünſchte ſie jetzt das Geſchick, 
das ſie reich und angeſehen gemacht hatte. 


„Ach, wie war ich früher ſo glücklich,“ ſeufzte 


ſie ſchmerzlich, „unter meinen braven Grena⸗ 
dieren, bei dem ehrlichen alten Boncoeur, der 
mich ſo väterlich liebte. In dieſes vornehme 
Leben und Treiben kann ich mich nimmer fin⸗ 
den. Hier iſt Alles Maske und Heuchelei, 
dort aber ſprach Jeder, wie er dachte. Und 
dann — mein Tonio! Ach! fein Blut röthet 
wohl ſchon längſt die Wahlſtatt, und ich werde 
ihn nimmer wiederſehen!“ 

Der Verlobungstag erſchien. Marie wurde 
von ihren Kammerfrauen aufs Köſtlichſte ge 
ſchmückt. Sie ſtrahlte von Seide, Perlen und 
Brillanten, aber ihr Angeſicht ſtrahlte nicht in 
bräutlicher Wonne, ſondern war bleich, wie 
der Atlas ihres Kleides. Wie ein Lamm zur 
Schlachtbank geführt wird, ließ ſie ſich in den 
reichverzierten Saal führen, wo eine Unzahl 
vornehmer Gäſte, und unter dieſen die ſtolze 
Herzogin von C. und ihr Sohn, verſammelt 
waren. Der vornehme Bräutigam, der heute 
mehr, als je, nach Lavendelöl duftete, nahte 
ſich ihr, um ſie zu dem Tiſche zu geleiten, 
woran die Feierlichkeit ſtattfinden ſollte. Sie 
reichte ihm faft gefühllos die Hand. Er er⸗ 
ſchrack, denn ſie war kalt wie der Tod. Die 
Marcheſa, die trotz ihres Stolzes Marie wahr 
haft liebte, ſah mit ängſtlich klopfendem Herzen 
auf das unglückliche Mädchen. Ihr Gewiſſen 
flüſterte ihr zu: Opfere fie nicht auf, oder Du 
wirft die Wiedergefundene bald wieder als Vers 
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lorene betrauern wüſſen. Aber ihr Stolz rief 
dagegen: Sie wird eine Herzogin! Eine ſolche 
kann nicht unglücklich ſein. Sie wird es Dir 
ſpäterhin danken, daß Du ſo für ihr Glück 
ſorgteſt. Es muß geſchehen. 

Aber der Himmel hatte es anders be⸗ 
ſchloſſen. In dem Augenblicke, wo die Dar: 
cheſa Beider Hände in einander legen wollte, 
erſcholl Trommelſchlag in der Ferne Marie 
horchte auf und zog die Hand zurück. Die 

Marcheſa bebte erſchrocken zuſammen. Die 
Mutter des Bräutigams blickte das zögernde 
Mädchen verwundert an. „Nun, meine künf⸗ 
tige Schwiegertochter,“ fragte ſie, „warum zö⸗ 
gern Sie, meinem Sohne die Hand zu reichen?“ 

Marie aber antwortete nicht eine Silbe, 
ſondern horchte mit funkelnden Augen geſpannt 
auf die kriegeriſchen Töne, welche jetzt auch 
von der ganzen Geſellſchaft deutlich gehört wur⸗ 
den. „Es iſt mein Regiment! es ſind meine 
Väter! es iſt Tonio!“ — jauchzte ſie auf 
einmal, indem ein Purpurroth ſchnell ihr blaſſes 
Geſicht färbte. „Er kommt, mich zu retten, 
mich zu befreien!“ Mit dieſen Worten flog ſie, 
jede Rückſicht vergeſſend, die fie ihrer Tante, 
wie dem Herzog und ſeiner Mutter und den 
übrigen Gäſten ſchuldig war, zum Saale hin- 
aus und ließ Alles in der größten Beſtürzung 
und Verwirrung zurück. 

Die alte Herzogin war außer ſich; ſie 
verlor ganz ihre ſtolze Haltung und rief, auf 
die Marcheſa zueilend: „Frau Marcheſa, iſt 
Ihre Nichte wahnſinnig geworden?“ 

Diͤeſe ſtotterte allerlei Entſchuldigungen her⸗ 
vor, die aber weder der Herzogin noch den 
übrigen Gäſten genügten. Dann ſandte ſie 
die Diener hinaus, damit ſie der Entflohenen 
nacheilen möchten, 

Es währte nicht lange, fo kam einer der⸗ 
ſelben zurück und meldete, daß der ganze Schloß⸗ 
berg von franzöſiſchen Grenadieren wimmelte. 


Ihm auf dem Fuße folgte Marie, einen jun⸗ 
gen, ſchönen Mann in Ofſizierkleidung mit ſich 
führend. Mehrere Soldaten, unter denen auch 
der alte Boncoeur, drängten ſich ihnen nach. 
Alle jubelten und ließen bei ihrem Eintritt in 
den Saal ein donnerndes Lebehoch ertönen. 

„Er iſt da, liebe Tante, mein Tonio,“ 
ſorach Marie freudig und ſtellte ihren Begleiter 
der Marcheſa und den Gäſten vor. „Er hat 
ſein Wort gehalten, hat wacker gekämpft und 
iſt Kapitain geworden. Nun halten auch Sie 
Wort und geben Sie mir ihn zum Gemahl, 
wie Sie es einſt verſprochen!“ — 

Die Geſellſchaft war auf's Höchſte erſtaunt. 
Die Marcheſa wurde abwechſelnd bleich und 
roth vor Scham und Aerger. „Was, ich 
hätte Dir verſprochen?“ rief ſie zornig. 

„Gewiß,“ fiel der alte Feldwebel ein, „ge⸗ 
wiß haben Sie das. Ich bin ein lebendiger 
Zeuge. Es war an dem Tage, wo Sie er⸗ 
fuhren, daß Marie Lodi, die Marketenderin 
unſers Regiments, Ihre Nichte ſei.“ 

„Entſetzlich;“ ſchrie die alte Herzogin und 
ſank auf einen Stuhl, „wie, ſie wäre eine 
Marketenderin geweſen?“ 

„Nichts anders,“ ſagte Boncoeur, „und 
die beſte, die wir jemals gehabt haben.“ 

„Schmach über Schmach!“ rief die Her⸗ 
zogin. „Mein Sohn, der Herzog und eine 
geweſene Marketenderin! Frau Marcheſa, das 
ſollen ſie uns entgelten.“ Mit dieſen Wor⸗ 
ten eilte ſie mit ihrem Sohne im größten 
Zorne hinweg. Die übrigen Geladenen folgten 
ihrem Beiſpiele. 

Die Marcheſa wollte mit abgewandtem Ge⸗ 
ſicht im Zorn den Saal verlaſſen. Marie und 
Toni hielten fie ſanft zurück und ſanken fleh⸗ 
end zu ihren Füßen. 

„Laß mich,“ ſprach die alte Dame ent 
rüſtet, „Du haſt durch Deine unſelige Liebe 
meine letzten Tage verbittert, mich vor der 
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Herzogin und dem ganzen Adel compromittirt. 
Geh', Du biſt meine Nichte nicht mehr, geh' 
hin zu Deinen rohen Soldaten, werde wieder, 
was Du warſt, eine Marketenderin und laß 
mich in Gram und Kummer einſam ſterben!“ 

„Tante, Sie ſelbſt haben uns ja einſt 
das Wort gegeben, daß, wenn Tonio —“ 

„Ich nehme es zurück,“ rief die Marcheſa. 
„Nimmer wird mein Segen ſich Eurer Ver— 
indung zugeſellen.“ a 

„Nun denn,“ ſagte Marie mit feierlichem 
Ernſt, „ſo wird der Himmel milder ſein, als 

ie, Frau Tante. Er wird gewiß einen Bund 
egnen, den wir unter ihm beſchworen haben. 
Komm Tonio! ich werde Dein Weib. Ich 
werfe Glanz und Reichthum von mir. Was 
ofen mir dieſe eitlen Güter ohne Liebesglück 
in Deinen Armen!“ 

„Noch ein Wort, gnädige Frau,“ ſprach 
der Schweizer und trat vor die Marcheſa hin. 
„Ich bin nicht aus niederm Stamme —“ 

„Hinweg von mir!“ ſchrie die Erzürnte. 
„Sie ſind der Räuber meines Glücks, mein 
Ohr bleibt Ihren gleisneriſchen Worten ver⸗ 
ſchloſſen.“ 

(Beſchluß folgt.) 


—— ů 


Miscellen. 

Ein gewiſſer Bellini hat Schwefelhölz⸗ 
chen erfunden, welche man nur anblafen darf, 
worauf ſie ſich entzünden. Die Akademie ſetzte 
aber einen Preis auf eine noch leichter ent 
zündliche Maſſe; ein Herr Soutenaire hat es 
bereits ſo weit gebracht, die Hölzer durch An— 
leben zu entzünden; allein damit noch nicht 
zufrieden, iſt er eben beſchäftigt, herauszufinden, 
wie man es dahin bringen könne, die Hölzer 
zu entzünden, wenn man nur an ſie denkt. 


— 


Eein berühmter Bankier in L., welcher 
große Teiche beſitzt, las kürzlich in einem Ber» 


liner Blatte, daß Jemand das Mittel entdeckt 
habe durch Einſtreuung eines gewiſſen Pulvers 
in jedem Teiche Forellen zu erzeugen. Das 
Pulver ſelbſt Fofte nur zwei Louisd'or und fei 
der Erfinder bereit, dieſe Summen ſofort zus 
rück zu erſtatten, ſofern das Mittel nicht von 
einem erwünſchten Erfolge begleitet ſei. Der 
Bankier, dem nach den Forellen bereits der 
Mund wäſſrig wurde, hat nichts Eiligeres zu 
thun, als einen däniſchen Doppel⸗Louisd'or 
einzupacken und ſich die neue Entdeckung aus⸗ 
zubitten. Nach einigen Tagen kam jedoch der 
Däne zurück mit folgendem Begleitſchreiben: 


„Es thut mir leid, Ew. Wohlgeboren, das a 


verſprochene Mittel nicht ſenden zu können. 
Die ganze Anzeige betraf nur eine Wette. Ich 
hatte nämlich mit einigen Freunden gewettet: 
man könne das unſinnigſte Zeug drucken, es 
fänden ſich alle Zeit Eſel, die es glauben. 
Ew. Wohlgeboren find bereits der Siebenund⸗ 
zwanzigſte. Hochachtungsvoll ꝛc.“ — 


Auf einer Brücke in Paris ſtand jüngſt 
ein Mann: der ein Kind im Arme haltend, 
es heftig auszankte, „Fange nicht wieder an,“ 
ſchrie er, „ſchweig, ſonſt werfe ich dich in's 
Waſſer!“ — „Nein, nein, Vater, ſchluchzte 
das Kind, ich will's nicht wieder thun!“ — 


Naheſtehende aber ſahen, wie er das Kind 


dennoch in den Fluß warf. Auf ihren Hülfe⸗ 
ruf eilten Polizeidiener herbei, die den Mann 
verhafteten, der, je mehr man ihn verhöhnte, 
nur um fo lauter auflachte. Plötzlich ſtimmte 
auch die Menge mit ein. Schiffer hatten nem⸗ 
lich das Kindlein aus dem Waſſer gezogen; 
es war eine große ſtattliche Puppe und der 
grauſame Vater ein — Bauchredner. 


(Süngfter Fall von Selbſtverbren⸗ 


nung.) Aus Peſth wird ſo eben als eine 


ſeltſame Erſcheinung berichtet, daß dort in 
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einer Schänke der Joſephſtadt ein berauſchter 
Vagabund im wahren Sinne des Wortes in 
Flammen aufgegangen ſei. Der Branntwein, 
dem er von jeher über alle Gebühr zugeſprochen 
hatte, entzündete ſich von ſelbſt nach einem 
übermäßigen Genuße, und der Brand brach 
ſo plötzlich und zugleich ſo heftig aus, daß 
die angewandten Mittel keine Hülfe ſchaffen 
konnten. Der arme Teufel gab noch zur ſel— 
ben Stunde unter entſetzlichen Schmerzen ſeinen 
Geiſt auf. 


Tags⸗ Begebenheiten. 

Patſchkau. Ein geuͤbter Spinner, ſchon 
bejahrter Mann, hat ein ganzes Stuͤck Flaͤchſen⸗ 
Garn (in 4 Strähnen, jeden zu 3 Zaspeln) fo 
fein geſponnen, daß es in einer Schnupftabaks⸗ 
doſe, von genau ½ Pfund Tabaks⸗Inhalts⸗Raum 
Platz hat, worin es zur Anſicht aufbewahrt liegt. 
Daſſelbe iſt beim Schankwirth Kettner hieſelbſt 
zu ſehen, und die Mühe des Spinners iſt jeden: 
falls zu bewundern. 


Dresden. Die Prinzeſſin Amalie Auguſte, 
Gemahlin des Prinzen Johann, iſt am 15. März 
Mittags nach halb 1 Uhr von einer Prinzeſſin 
gluͤcklich entbunden worden. 


Regensburg. Sicherm Vernehmen nach 
hat Herr Domdechant Diepenbrock, zufolge einer 
ihm vom paͤbſtlichen Stuhl zugegangenen nach⸗ 
druͤcklichen Aufforderung, nunmehr die Wahl zum 
Fuͤrſtbiſchof von Breslau angenommen. 


Moldau. Auch in den Donau⸗Fuͤrſtenthüͤ⸗ 
mern hat ſich der Winter ſeit 3 Wochen, nach⸗ 
dem ſebr mildes Wetter geweſen war, mit aller 
Heftigkeit eingeftellt. Die Theuerung des Holzes 
war mit einmal ſehr groß geworden, ſo daß 
manche Familie in einer Woche für 4 Dukaten 
Holz verbrannte. 


„St. Petersburg. Am 10. März Nach⸗ 
mittags gegen 4 Uhr verkündeten uns 301 Ka⸗ 
nonenſchuͤſſe von den Wällen der St. Peter⸗Pauls⸗ 


Feſtung die Geburt eines Prinzen, von dem die 


Großfuͤrſtin Maria Alexandrowna, Gemahlin des 
roßfürfien Thronfolgers, eine Stunde zuvor 
Prin ich entbunden worden war. Der neugeborne 
false a den Namen Alexander erhalten. Auf 
die efehl iſt, dieſes frohen Ereigniſſes wegen, 
san pr am kaiſerl. Hofe aufgehoben worden. 
er robinz Beſſarabien ſoll von der Vieh⸗ 
euche am ärgiten heimgeſucht worden fein, denn 


hier ſind in wenigen Pa 
Vieh gefallen. ug m an 10,000 Stuͤck 


— — 


Waldenburg. Am 13. Marz fru r 
wurde unweit Wuͤſtegiersdorf iu ben — 
Maͤrzbach im Walde der Inwohner Ehriſtopd 
Finke aus Blumenau leblos aufgefunden. Der⸗ 
ſelbe war Tags zuvor nach Steinkunzendorf ge⸗ 
ſchickt worden und iſt nach aͤrztlichem Gutachten 
nicht allein durch Erfrieren, ſondern wegen einem 
eingeklemmten Darmbruche geſtorben. — Am 16. 
Maͤrz hat ſich der 25 Jahr alte Dienſtknecht 
Carl Reßler zu Baͤrsdorf in der Scheune ſei⸗ 
nes Brodherrn Bauergutsbeſitzer Schubert erhaͤngt. 
Man vermuthet, daß die Folgen zweier Schwaͤn— 
gerungen von Frauensperſonen die Veranlaſſung 
zu dieſem Selbſtmorde gegeben haben. 


pb — — 


Charade. 
(Zweiſilbig.) 
Die erſte ſchwebt dem Adler gleich, 
Der letzten Bild im Reich der Luft 
Und brauf't dann wieder ſprudeigleich 
Von Felſenkluft zu Felſenkluft. 
Die zweite läßt im Schlachtgewuͤhl 
Trotz Todesdraͤuen Alles wagen, 
Erweicht das ſtrohgeſtopfte Pfuͤhl 
Des Ganzen, das Millionen tragen. 
— —— 


Verleger und Redakteur C. J. Schid gel. 


